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Was strukturelle Gewalt bedeutet
Wenn von Gewalt die Rede ist, 
wird darunter meist eine persön-
liche, willkürlich und gezielt ausge-
übte Gewalt verstanden. Gewalt 
bedeutet dann, Menschen absicht-
lich körperlichen oder psychischen 
Schmerz zuzufügen, ihnen mit Dro-
hungen oder Beleidigungen zu be-
gegnen, sie körperlich zu verletzen 
oder sogar zu töten.   

Gewalt erklären
Die Erklärung körperlicher und psy-
chischer Gewalt ist für viele Men-
schen nicht leicht. Denn warum 
sind Menschen gewalttätig? Sind 
sie schlecht erzogen oder liegt die 
Gewalt in der Natur des Menschen? 
Auf die letzte Frage lässt sich ant-
worten: Wäre solch eine Gewalt die 
Natur des Menschen, könnten wir 
schwerlich miteinander leben, da 
wir ständig übereinander herfi elen. 
Geht Gewalt aber auf Erziehung 
zurück, dann sind die Ursachen in 
den Erlebnissen der Menschen un-
ter den heutigen sozialen Verhält-
nissen zu suchen, in den Lebensbe-
dingungen. Dann ist zu fragen, wie 
Gewalt durch unsere, d. h. die kapi-

talistische, Gesellschaft hervorge-
bracht wird, sodass die Menschen, 
die in ihr leben, sich gewaltsam ver-
halten. In die Richtung der letztge-
nannten Erklärung, nämlich Gewalt 
als Teil der gesellschaftlichen Struk-
turen zu sehen, weist der Begriff 
der ‚strukturellen Gewalt‘.

Was ist strukturelle Gewalt?
Wird Gewalt als ‚strukturelle‘ ver-
standen, bedeutet dies, dass sie 
nicht zufällig ist und nicht auf Ein-
fl üsse zurückgeführt werden kann, 
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Editoria lEditoria l 
Liebe Leserinnen und Leser,

Die neue AJ ist da! Ist die lange Pause seit der 
letzten Ausgabe nun ein Zeichen davon, dass 
wir uns nicht von unseren Redaktionsplänen 
beherrschen lassen, oder doch eher dafür, dass 
wir uns von dem Alltag so sehr haben beherr-
schen lassen, dass wir den Kampf für die Revo-
lution vernachlässigen? Eindeutige Antworten 
darauf gibt es nicht, und auch in den Artikeln 
dieser AJ gibt es viele Fragen und Gedanken zum 
Weiterdenken für eigene Antworten. Es geht da-
rum, wer herrscht und wo Hierarchien zu fi n-
den sind. Und es geht darum, wie wir gegen diese 
Herrschaft angehen können und HierarchNie för-
dern, nicht nur in unseren Zeltlagern.
„Keine Macht für Niemand!“ singen wir oft mit 
voller Überzeugung am Lagerfeuer oder auf der 
Demo. Aber wie sieht es in der gelebten Praxis 
aus? Ist sich beherrschen lassen manchmal nicht 
viel gemütlicher als Sitzblockaden? Lest, denkt, re-
fl ektiert, diskutiert …  
In diesem Sinne mit unserem Falkengruß:

FREUNDSCHAFT! Eure Redaktion

 Bild: Patrick Michaelis, OV Göttingen

Wo geht es hier nach   
 Emanzipatorien?
  Gedanken über einen nie 
  abgeschlossenen    Prozess

Wie kann ein emanzipatorischer Ju-
gendverband aussehen? Vor allem 
dann, wenn wir immer stärker mit 
Ausgrenzung und Diskriminierung, 
Armut und Ungerechtigkeit, Verein-
zelung und Entsolidarisierung kon-
frontiert sind?
Was die Suche nach einer geeig-
neten Form der Selbstorganisati-
on für uns schwierig macht, ist ja 
gerade unsere eigene Verstrickt-
heit in die unterschiedlichsten 
Herrschaftsverhältnisse – mit Pa-
triarchat und Kapitalismus, Ras-
sismus und Antisemitismus seien 
hier nur die „Prominentesten“ ge-
nannt. Diese Herrschaftsverhält-
nisse sind grundsätzlich mitei-
nander verknüpft, wechselseitig 
verwoben und in gleichem Maße 
problematisch. Ausgrenzung und 
Diskriminierung, Armut und Unge-
rechtigkeit, Vereinzelung und Ent-

solidarisierung sind Ausdrücke die-
ser Zwänge und stehen damit dem 
freien Menschen, der sich in frei-
en Zusammenschlüssen seine Welt 
selber gestaltet, im Weg.
Dabei ist uns klar, dass wir gemein-
sam nicht nur im Kapitalismus und 
im Patriarchat leben, sondern den 
Kapitalismus und das Patriarchat 
auch selbst durch unser Handeln 
mit hervorbringen und unterstüt-
zen – um nur zwei Beispiele zu 
nennen. Die Grenze verläuft nicht 
nur einfach zwischen oben und un-
ten – also die bösen Kapitalist_In-
nen, welche die armen Arbeiter_In-
nen ausbeuten, sondern ebenfalls 
durch uns hindurch. Die herr-
schenden Verhältnisse haben uns 
nur allzu häufi g die Fähigkeit, mit 
anderen frei und gleich zusammen-

 Fortsetzung auf Seite 3

die andere jugendzeitung

Antimilitarismus 
Bundeswehr raus aus
dem Klassenzimmer! 5

Queer Life
Queer Easter in Werft-
pfuhl und Berlin 5

Antifaschismus 
Demotraining mit 
dem Roten Hahn 6

Geschichtslügen 
Das Schweigen über 
den Kolonialismus 7

Poster 
„Autorität ist
angreifbar!“ 8

Partei & Politik
Ein Aufruf 
zur Guerilla 1 0

Die Clara
Haben Berufe 
ein Geschlecht? 1 2

Culture Club
Winterschule-
Poetry Slam

Nicht ver-
gessen!
Falken in 
Mauthausen

1 6

Verband
SJD und 
Sachzwänge 1 3

1 5



2

schwerschwer
punktpunkt

Keine Gewalt durch niemand
Was strukturelle Gewalt bedeutet
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die außerhalb der Gesellschaft lie-
gen. Gewalt wird als Teil der ge-
sellschaftlichen Bedingungen ver-
standen, sie gehört zu der Art und 
Weise, in der unsere Gesellschaft 
eingerichtet ist. Als Voraussetzung 
unseres alltäglichen Lebens be-
stimmt sie unser Handeln und Den-
ken. Strukturelle Gewalt ist keine 
Ausnahme in unserer Gesellschaft, 
sondern sie ist einer ihrer zentralen 
Bestandteile. Sie ist kein Verstoß 
gegen soziale Regeln, sondern ist 
selbst eine Regel. 
Doch gerade weil sie so selbstver-
ständlich ist, wird sie kaum erkannt 
und benannt. Dennoch ist sie da 
und bestimmt unser ganzes Leben. 
Das lässt sich schon an sprachlichen 
Formulierungen zeigen, die fast 
täglich verwendet werden. Ein Satz 
wie „Nur die Harten kommen in 
den Garten“ zählt zum Standardre-
pertoire der Alltagsweisheiten, mit 
denen Gewalt als Erziehungsmit-
tel gutgeheißen wird. An ihnen ist 
leicht ablesbar, wie selbstverständ-
lich uns die Erfahrung von Gewalt 
erscheint. Sie erscheint so normal, 
dass es den Eindruck macht, als 
wäre der Mensch ohne Gewalter-
fahrung gar kein Mensch. 
Auch in der Aufforderung „Reiß 
dich zusammen“ kommt die Ge-
walt zum Ausdruck, die wir täglich 
erfahren. Das „zusammenzureißen“ 
bedeutet sogar, sich die scheinbar 
nötige Gewalt selbst anzutun. Der 
Gedanke, dass es auch ohne Gewalt 
und „reißen“ gehen kann, wird da-
bei ausgeblendet. 

Die Systematik: Sie ist das Problem
Der gesellschaftliche Sinn dieser 
Gewaltausübung wird an anderen 
Beispielen deutlich. Das alles über-
ragende Prinzip des Kapitalismus 
ist die Profi tmaximierung. Profi te 
aber kommen nur durch Arbeit zu-

stande. Arbeit wiederum erfordert 
Disziplin, die Arbeitsdisziplin. Diszi-
plinierung heißt in diesem Fall, Be-
dürfnisse und Interessen, die der 
Arbeit im Wege stehen, zu unter-
drücken. Als Mittel der Unterdrü-
ckung bzw. Disziplinierung dienen 
zahlreiche Institutionen. So z.B. die 
Schule, die zu konzentriertem Ar-
beiten erzieht. Institutionen zur 
Disziplinierung sind ebenso die 
Arbeitsagenturen, die Hartz IV-
Empfänger*innen das Geld kürzen, 
wenn diese nicht arbeiten. 
In den genannten Beispie-
len mag Gewalt von einzel-
nen Personen (Lehrer*innen, 
Sachbearbeiter*innen) ausgeübt 
werden. Wichtiger aber ist, dass die 
Institutionen selbst dieser Gewalt 
bedürfen. Sie ist hier kein Zufalls-
produkt, sondern hat eine gesell-
schaftlich-systematische Funkti-
on. Wir erfahren sie jeden Tag, ob 
wir das wollen oder nicht. Mit den 
oben genannten Sprüchen und 
dem, was sie meinen, helfen wir 
obendrein, diese Gewalt anderen 
und uns selbst anzutun. 

Praktische Aufklärung
Strukturelle Gewalt ist nicht auf 
einzelne Fälle beschränkt und sie 
wird nicht immer absichtlich und 
bewusst ausgeübt. Vielmehr ist sie 
allgemein und unbewusst. Das al-
lerdings bedeutet nicht, dass es un-
möglich wäre, sie abzuschaffen. 
Es bedarf hierfür neben der Ab-
schaffung der Arbeit auch der prak-
tischen Aufklärung. Aufklärung 
heißt, die unbewussten Verhaltens- 
und Denkweisen bewusst zu ma-
chen, mit denen wir uns und Ande-
ren Gewalt antun. Praktisch muss 
die Aufklärung sein, weil sie sonst 
nicht zur Geltung kommt und es 
bei der Gewaltausübung bleibt. 
Denn es gilt: Wer unter Verhältnis-
sen struktureller Gewalt lebt, kennt 

keinen anderen Umgang als ge-
walttätigen und keine andere Pro-
blemlösung als eine gewaltvolle. 
Dagegen lässt sich sagen: Nur ohne 
Stiefel im Gesicht ist der Mensch 
ein Mensch.  

Björn Oellers, 
Landesverband Hamburg

Arbeit: eine Quelle der Gewalt  Bild: Rinske Reiding

Genoss Innen, Genoss_innen oder GenossGenoss Innen, Genoss_innen oder Genoss*innen?innen? 
In der deutschen Sprache gibt es – anders als zum Beispiel im Englischen – das Phänomen, dass (fast) alles männlich oder weiblich ist. Oft wer-
den dabei Hierarchien und gesellschaftliche Ungerechtigkeiten deutlich. Gut bezahlte Berufe (z. B. Richter und Manager) sind in Kopf und Spra-
che männlich besetzt, weniger gut bezahlte (z. B. Putzfrau und Krankenschwester) weiblich. Darum haben die SJD – Die Falken beschlossen, das 
so genannte „Binnen-I“ („GenossInnen“) oder geschlechtsneutrale Formulierungen („Demonstrierende“) zu verwenden. So werden dann Frauen 
zumindest mitgedacht, wenn Mensch etwas liest. Macht doch selber mal das Experiment, ob ihr ein anderes Bild im Kopf habt, je nachdem ob da 
„Polizist“ oder „Polizistin“ steht. Sprache beeinfl usst unsere Vorstellung und Realität.  Diese Schreibweise ist darum ein Schritt in die richtige Rich-
tung, auch wenn es mittlerweile Kritik an ihr gibt. Die Schreibweise mit Unterstrich („Genoss_innen“) soll verdeutlichen, dass es viele Menschen 
gibt, die sich nicht in das Geschlechterkonstrukt weiblich/männlich pressen lassen (wollen), wie z. B. Inter- oder Transsexuelle. Dieser sogenannte 
„Gender Gap“,  der die Konstruiertheit von Geschlecht offen legt, ist manchmal auch ein kleines Sternchen (*), weil dies besser Vielfalt ausdrückt 
und Menschen nicht als „Lücke zwischen etwas“ symbolisiert. Ästhetische Bedenken gegen solche Schreibweisen sind auf jeden Fall zu kritisieren, 
weil alle Menschen mitzudenken wichtig und richtig ist. 

Einführender Text zum Binnen-I mit praktischer Hilfestellung: 
IG Metall – „Gendersprache“: http://www.igmetall.de/cps/rde/xbcr/internet/docs_ig_metall_xcms_139824_140857_2.pdf
Vertiefender Vortrag:  Frank Schneider – „Die Diktatur des ‚man‘“, http://agqueerstudies.de/frank-apunkt-schneider-die-diktatur-des-man/

In eurer Gruppenstunde 
könntet ihr einmal Phra-

sen sammeln, die Ge-
walt ausdrücken, ob das 

Sprüche von euren Eltern 
oder aus der Schule sind. 

Mit so einer Liste lässt 
sich leicht diskutieren, 

wer wie Gewalt ausübt 
und wie man auf diese 
Gewalt reagieren kann.

„ N i c h t s  i s t  s c h w i e r i g e r  u n d „ N i c h t s  i s t  s c h w i e r i g e r  u n d 

n i c h t s  e r f o r d e r t  m e h r  C h a r a k -n i c h t s  e r f o r d e r t  m e h r  C h a r a k -

t e r,  a l s  s i c h  i m  o f f e n e n  G e g e n -t e r,  a l s  s i c h  i m  o f f e n e n  G e g e n -

s at z  z u  s e i n e r  Z e i t  z u  b e f i n -s at z  z u  s e i n e r  Z e i t  z u  b e f i n -

d e n  u n d  l a ut  z u  s a g e n :  N e i n ! “d e n  u n d  l a ut  z u  s a g e n :  N e i n ! “

 Kurt Tucholsky
Und weil der Mensch 

ein Mensch ist,
drum hat er Stiefel im 

Gesicht nicht gern,
er will unter sich keinen 

Sklaven sehn,
und über sich keinen Herrn.

Dritte Strophe aus 
dem Einheitsfront-Lied 

von Bertolt Brecht
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Wo geht es hier nach  Emanzipatorien?
 Gedanken über einen nie abgeschlossenen    Prozess
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zuleben, aberzogen. Wir wollen 
uns allerdings nicht zufriedenge-
ben mit den Verhältnissen. Wir 
wollen ein selbstbestimmtes Leben 
und Lernen. Um das zu erreichen, 
müssen wir uns in die Lage verset-
zen, uns selbst und unsere Umge-
bung kritisch zu erfassen, um uns 
so die Welt anzueignen. Es geht da-
rum, die Mündigkeit des Menschen 
zum Ausgangspunkt zu machen, 
ihm eine Möglichkeit zur eigen-
ständigen Entwicklung in seinem 
Umgang mit der Gesellschaft zu 
bieten. Das ist die Voraussetzung 
für den gleichberechtigten, frei-
en und solidarischen Umgang mit 
anderen Menschen – und gleich-
falls das, was einen emanzipato-
rischen Jugendverband ausmachen 
sollte. Deswegen steht bei uns der 
Mensch im Mittelpunkt. Wir sehen 
das Individuum, vergessen dabei 
aber nicht, gemeinsam zu handeln.

Jedes Gruppenmitglied 
ein Individuum
Was heißt das für die alltägliche 
Praxis in einem Jugendverband? 
Vor allem, wenn er wie die SJ – Die 
Falken in einer reichen und langen 
Tradition der Arbeiter_Innenbewe-
gung steht? Eine Tradition, die in 
vielen Teilen des Verbandes zwar 
jeweils anders ausgelegt wird, aber 

nichtsdestotrotz maßgeblich iden-
titätsstiftend wirkt und die alltäg-
liche Praxis im Verband prägt. Ein 
Feld, in dem sich die Spannungs-
verhältnisse vielleicht verdeutli-
chen lassen, wäre das Konzept des 
„Gruppe machen“. Dieses Konzept 
hat eine lange Tradition in diesem 
Verband und ist eng verknüpft mit 
den Idealen der sozialistischen Er-
ziehung. Die Auseinandersetzung 
mit diesem Konzept kann nicht er-
schöpfend all die Probleme auf-
zeigen, die der Anspruch, einen 
emanzipatorischen, herrschafts-
kritischen Jugendverband zu leben, 
mit sich bringt. Aber es macht viel-
leicht Einiges bereits deutlich.

Jeder Mensch hat seine eigene Ge-
schichte. Wir unterscheiden uns in 
den Bedingungen, unter denen wir 
aufgewachsen sind und somit auch 
in dem, was wir mögen und kön-
nen. Es gibt also immer Gründe da-
für, dass Menschen sind, wie sie 
sind. Realisiert werden soll die Indi-
vidualität der Einzelnen allerdings 
in der Gruppe. In der Gruppe? „Die 
meisten Menschen haben noch 
nie oder viel zu selten erlebt, was 
einem/einer eine Gruppe alles ge-
ben kann. Gesellschaftlich ist so ein 
komischer Zusammenschluss nicht 
angesehen.“ So heißt es in einem 
der Beschlüsse der Bezirkskonfe-
renz 2005 in Braunschweig. Dabei 
zeigt sich in dem Verhältnis zwi-
schen dem Einzelnen und der Grup-
pe im Erziehungskonzept der Falken 
schon eine wesentliche Tragik un-
serer heutigen Zeit. Egal, auf wel-
che Seite ich mich schlage, ob ich 
nun das Gruppenkonzept zu einem 
Nonplusultra erkläre oder das ver-
einzelte Individuum, es wird nie 
richtig. Entweder lande ich letzt-
lich beim neoliberalen „Jede ist sich 
selbst die Nächste“ oder bei der Be-
fürwortung von Zwangskollek-
tiven (die Gruppe ist wichtiger als 
der einzelne Mensch oder das ima-
ginäre „Wir-Gefühl“ führt zur frei-
willigen Selbstaufgabe). Schön ist 
beides nicht. Dieses Dilemma liegt 
aber nicht an irgendeinem Wesen 
menschlicher Existenz, sondern ist 
in unserer Vergesellschaftung im 
Patriarchat und Kapitalismus be-
gründet. „Gruppe machen“ darf nie 
Selbstzweck eines Erziehungskon-
zeptes sein, es kann nicht darum 
gehen Solidarität als Mythos zu in-
szenieren, der sich in der „Gruppe“ 
von selbst einstellen würde. Viel-
mehr ist „Gruppe machen“ immer 
als etwas Ambivalentes (d. h. als et-
was, das nie „richtig“ wird) zu be-
trachten. Eine Verbandspraxis, 
in der die gemeinsame Praxis als 
emanzipatorische Perspektive ge-
sehen wird, muss die Mündigkeit 
der_des Einzelne_n, ihre_seine Be-
dürfnisse und Fähigkeiten zum Mit-
tel- und Ausgangspunkt machen. 

Das Gegen-Welt- Konzept, also die 
Perspektive, sich selber gemeinsam 
organisieren zu können, um den Er-
fahrungen in einer direkt und struk-
turell gewalttätigen Gesellschaft 
etwas entgegensetzen zu können, 
kann nicht ohne Empowerment ei-
ner_eines jeden Einzelnen und das 
Bewusstsein über die Herrschafts-
verhältnisse, in die wir alle ver-
strickt sind, auskommen. Dies ist 
für uns nur eine der notwendigen 
Perspektiven für einen herrschafts-
kritischen Jugendbildungsverband 
auf dem Weg nach  Emanzipato-
rien. Neben der grundlegenden 
Arbeit in der Gruppe und an uns 
selbst, müssten wir auch unsere 
Verbandshierarchien oder die Mög-
lichkeiten sich in die Entscheidungs-
prozesse des Verbandes einzubrin-
gen hinterfragen. Aber auch dies 
sind nur zwei Beispiele. Der Weg 
nach Emanzipatorien bleibt immer 
ein Prozess, ist nie abgeschlossen 
und betrifft alle Aspekte unseres 
Jugendverbandes (und des gesell-
schaftlichen Lebens).  

Ein Schreiber_innenkollektiv aus 
dem Ortsverband Göttingen 

Und wenn ja: Wie sieht die Zukunft aus?  Bild: Rinske Reiding

Klares Ziel vor Augen … Bild: Nadine Veiser/Björn Oellers

Emanzipation 
ist eine aktive 

(Selbst-)Befrei-
ung. Gruppen 

oder Individuen 
kämpfen für 

mehr Freiheit 
und Teilhabe 

sowie gegen Dis-
kriminierung. 

Es gibt keinen Landesverband Niedersachsen bei den Falken. 
Dafür gibt es drei Bezirksverbände, einer davon ist 
Braunschweig, zu dem auch der OV Göttingen gehört.

Erziehungs- und Bildungskonzept, welches mit der Arbeiter_Innen-
bewegung aufkam und vom Menschen ausgeht. Dabei geht 
es darum, als Einzelne_r zu der Erkenntnis zu kommen, als Teil 
der Arbeiter_Innenklasse  gegen das Kapital zu kämpfen.

Strategien und Maßnahmen, die Autonomie, Selbstbestimmung 
und Mündigkeit von Menschen erhöhen und die es ihnen ermög-
lichen, ihre Interessen selbstverantwortlich und selbstbestimmt 
zu vertreten und zu gestalten.
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Die Gruppe macht’s
 Gemeinsam lernen, entscheiden, leben

„Die Gruppe macht’s!“ ist eine bun-
desweite Kampagne der SJD – Die 
Falken zur Stärkung der Gruppenar-
beit. Die Kampagne basiert auf un-
serer Analyse der Gesellschaft. 
Kapitalismus macht nicht nur arm, 
sondern er isoliert und grenzt aus – 
besonders Kinder und Jugendliche 
leiden darunter. 

Die Alternative dazu sehen wir in 
der Gruppe. Gruppen sind selbstbe-
stimmter Freiraum ohne Zweckbin-
dung. Hier wird sozialistische De-
mokratie gelebt, denn Kinder und 
Jugendliche entscheiden selbst. Sie 
setzen sich miteinander auseinan-

der, halten Meinungsverschieden-
heiten aus und entwickeln gemein-
same Positionen. Junge Menschen 
gestalten gemeinsam ihre Frei-
zeit und engagieren sich für die Ge-
sellschaft. In der Gruppe wird Soli-
darität erlebbar und Freundschaft 
Wirklichkeit. Diese Gegenwelter-
fahrung zu ermöglichen und ins Be-
wusstsein der Gesellschaft zu rü-
cken ist Aufgabe der Kampagne 
„Die Gruppe macht’s!“.

Darum haben wir schon einen 
Gruppenordner entwickelt, der 
auch Tipps und Hilfestellungen bei 
allen Gruppenprozessen gibt. Au-

ßerdem gibt es mittlerweile über-
regionale Gruppenfreundschaften, 
um sich gegenseitig zu stützen. 
Mehr Infos gibt es im Bundesbüro 
oder unter www.wir-falken.de.

schwerschwer
punktpunkt

In e igener Sache In e igener Sache 
Die AJ ist die Publikation des SJ-Rings der SJD – Die Falken und richtet sich an interessierte Jugendliche. Wir wollen berichten, was im Verband so pas-
siert, Diskussionen aufgreifen und anregen, sowie immer wieder den Blick über den Tellerrand wagen. Die Redaktion besteht aus Vertreter*innen des 
Bundesvorstands und der Gliederungen. Artikel kann jede*r schreiben und wir freuen uns, wenn Ihr uns welche zusendet oder euch sogar meldet, um 
aktiv in die Redaktionsarbeit einzusteigen. Ihr könnt auch mit Eurer Gruppe als Probeleser*innen melden und uns direkte Rückmeldungen zu einzelnen 
Artikeln geben. So oder so freuen wir uns über Mails von euch an aj-redaktion@wir-falken.de. Ihr könnt bei Nachfragen auch Maike Groen im Bundes-
büro anrufen (030-261 030 14) oder uns einen Brief schreiben (Adresse im Impressum). Die kommende AJ zum Thema „Wir sind nicht Volk, wir sind Klas-
se“, erscheint voraussichtlich im Dezember 2010, bitte sagt uns bis zum 8. Oktober 2010 Bescheid, ob Ihr einen Artikel schreibt. 
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Bundeswehr aus dem Klassenzimmer
 Widerstand gegen die Militarisierung an unseren Schulen

Es regt sich Widerstand gegen die 
Militarisierung der Schulen, gegen 
das Auftreten von Jugendoffi zie-
ren vor Schulklassen. „Bundeswehr 
raus aus dem Klassenzimmer“ – mit 
dieser Parole rief Ende Januar 2010 
das Freiburger Bildungsstreikbünd-
nis zu einer Demonstration auf, 
die es in sich hatte. Die Demonstra-
tion reagierte auf die „Koopera-
tionsvereinbarung“ zwischen dem 
Kultusministerium des Landes Ba-
den-Württemberg und der Bun-
deswehr, welche Anfang Dezember 
2009 unterzeichnet wurde.

Lehrer zieht historische 
Lehren
Los ging’s mit einer Auftaktkund-
gebung, aufsehenerregend be-
gleitet durch einen qualmenden 
Papppanzer und einer dahinter ste-
henden Truppe von als Bundes-
wehrsoldaten Verkleideten, die ei-
nen Sarg mit der Aufschrift „Wir 
brauchen Nachwuchs“ trugen.
Der Hauptredner, ein Lehrer aus der 
GEW, lehnte in seiner Rede zu-
nächst den Kooperationsvertrag 
zwischen Bundeswehr und Baden-
Württembergs Bildungsministeri-
um kategorisch ab. Er musste aller-
dings hinzufügen, dass er mit dieser 
Haltung nur für Teile der GEW-Frei-
burg sprechen könne, einige der 
Kollegen würden den Vertrag eben 
nicht in seiner Gänze ablehnen. Er 
selbst hielt die Vereinbarung aus 
historischen Gründen für absolut 
falsch. Er stellte fest, dass es 
Deutschland nie ganz gelang, so-

wohl seine preußisch-militaristi-
schen Wurzeln als auch den Milita-
rismus der Nazi-Zeit abzulegen. 
Zwar habe die demokratische Be-
wegung der 1960er-Jahre einige 
Verbesserungen erreicht. Doch es 
schien ihm, diese würden heute 
peu à peu wieder zurückgenom-
men werden. 

Clowns machen mobil
Auch auf sämtlichen Transpis wur-
de das Auftreten der Bundeswehr 
an Schulen und darüber hinaus die 
Militarisierung der Gesellschaft 
verurteilt. Unter den gut 200 Teil-
nehmern waren etwa 90 % Jugend-
liche. Das muss sich ändern, denn 
wir brauchen unbedingt die Eltern 
und erst recht die Lehrerschaft auf 
unserer Seite, um die Bundeswehr 
aus der Schule und den anderen Bil-
dungseinrichtungen zu vertreiben. 

Neben dem Panzer und der ihm 
folgenden Truppe gab’s noch eine 
Clown-Einheit: Verkleidet mar-
schierten sie ständig durch und 
neben der Demo umher und san-
gen satirisch militaristische „Mo-
bilmachungsliedchen“ … Ein wei-
terer Trupp hinterließ des Öfteren 
auf der Straße die Umrandungen 
von Soldatenleichen mit Kreide. In-
haltlich spannend, absolut jugend-
gerecht und neu hat die Demo den 
Meisten Lust auf weitere antimili-
taristische Aktionen gemacht.   

Jan Haas, 
Bezirk Niederbayern/Oberpfalz

Diese soll die 
Kooperation 

zwischen 
Schulen und 

Jugendoffi zie-
ren kräftigen. 

Ziel ist eine 
Intensivierung 

der Zusammen-
arbeit im Rah- 
men der politi- 
schen Bildung, 
um die Schüle-

rInnen z. B. an 
sicherheitspoli-

tische Themen 
heranzuführen.

Kundgebung „Schule ohne Bundeswehr“ in Freiburg am 
23.01.2010 (siehe auch www.youtube.com/watch?v=17
2z8gHMBeE&feature=related und www.youtube.com/
watch?v=oEfMZnxn5Ow&NR=1) Bilder: Freiburger Bildungsstreikbündnis

„I am what I am“
 Queer Easter aus Teilnehmenden-Sicht

Ich hatte eher bescheidene Erwar-
tungen – nette Osterferien in die-
sem internationalen Seminar im 
KLH, in dessen Fokus Identität & 
Sexualität stehen, zu verbringen – 
und sie wurden vollends übertrof-
fen. Nach dieser Woche war ich 
echt „brain fucked“.

Ich bin, was ich bin. Aber – was bin 
ich? Und vor allem: warum? Schrei-
ben unsere Gene oder die Gesell-
schaft, in der wir leben, uns unser 
Denken und Handeln vor? Wodurch 
beeinfl usst die Gesellschaft meine 
Persönlichkeit? Welche Rolle spielt 
unser Geschlecht und unsere Sexu-
alität in der Gesellschaft (speziell: 
Heteronormativität im Kapitalis-
mus)? Ist das Denken in Geschlech-
terrollen das größte soziale und 
kulturelle Konstrukt, das je erdacht 
wurde? Was für einen Nutzen hat 
es? Queerforum.de? Lesbian/Gay/
Bisexual/Transgender-Geschichte, 

Wirken, Schlüsselpersonen der The-
orie, hautnahes Erleben!

Mitten in der Woche fahre ich nach 
Berlin, um eine Tour zur ‚Women’s 
History‘ (Frauengeschichte) mitzu-
machen, fi nde mich auf einmal vor 
dem Marx-Engels-Denkmal, um das 
die uns stets begleitende Regen-
bogenfahne geschwungen ist, wie-
der und singe mit meiner Gruppe 
und einem italienischen Filmema-
cher „Bella Ciao“. Wow! Nach der 
offi ziellen Tour gingen wir paki-
stanisch essen. Kulinarischer Hö-
hepunkt! Wie Hadar, eine wunder-
bare Frau aus Israel, es schon im 
RBB- Fernsehbeitrag (der war ty-
pisch pauschalisiert für einen Drei-
Minuten-Fernsehreport!) zu sagen 
pfl egte: „Wir haben uns hier einen 
eigenen kleinen Mikrokosmos ge-
schaffen.“ Wie ich fi nde, einen Kos-
mos mit viel Freude und Herzlich-
keit in der Luft.

Nach der Präsentation der Ergeb-
nisse der Gruppen, die sich jeweils 
mit einem Thema auseinander ge-
setzt haben, tanzten die Menschen, 
die der queere Gedanke eint, in 
den, für mich tränenreichen, Ab-
schiedsmorgen. Mit meinem 
„Honey Shower“ in der Hand, einer 
Träne im Auge und Gloria Gaynors 
„I am what I am“ im Ohr sitze ich 
im Zug zurück in meinen Alltag.   

Ju Retzlaf, KV Schwerin

Kurt-Löwenstein- 
Haus in Werneu-

chen/Brandenburg, 
Bundesbildungs-

stätte der SJD – Die 
Falken, www.

kurt-loewenstein.de.

„I am what I am“ = 
englisch für 

„ich bin was ich bin“

Umfassende 
Bezeichnung für 

sich nicht 
heterosexuell 
defi nierende 

Menschen

Zweiteiliges Ge-
schlechtssystem, in 

welchem lediglich 
genau zwei Geschlech-
ter akzeptiert sind und 

das Geschlecht mit 
Geschlechtsidentität, 
Geschlechts-rolle und 

sexueller Orientierung 
gleichsetzt

Queerer Berlin-Ausfl ug  Bild: Karmen Spiljak
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„Roter Hahn auf die Straße!!!“
 1. Mai nazifrei

Rennen, rennen, rennen. „Roter 
Hahn auf die Straße!“ ruft eine 
Stimme. Und wir, die Demogrup-
pe „Roter Hahn“, stürmen auf die 
Straße und laufen, was das Zeug 
hält. Wer ein bisschen langsamer 
ist, wird an die Hand genommen. 
Niemand bleibt alleine, die Gruppe 
bleibt zusammen. 

Das ist auch gut so. Denn die Situa-
tion ist brenzlig. 1.500 Nazis haben 
sich angekündigt und wollen am 
1. Mai 2010 in Berlin aufmarschie-
ren. Tausende Berliner*innen ha-
ben sich im Bündnis „1. Mai – na-
zifrei!“ organisiert und wollen das 
verhindern. So auch wir. Die Poli-
zei ist mit Großaufgebot angerückt, 
um die Nazi-Demo zu schützen. 
Wir, der „Rote Hahn“ sind eine 
bunte Gruppe Falk*innen. Im Lau-
fe der Blockade bekommen wir Zu-
wachs von Marion aus Frankreich 
und dem 12jährigen Def, der sich 
morgens Brote geschmiert hat und 
dann alleine zur Demo gegangen 
ist. Weil er nicht versteht, wie man 
„so rassistisch, sexistisch und ho-
mophob wie die Nazis“ sein kann.
Wir stimmen ihm zu. Und rennen. 
Denn bei der Aktion geht es darum, 
auf die Demo-Route der Nazis zu 

kommen, um sie zu blockieren. Das 
heißt: Schneller sein als die Polizei, 
die versucht, alle Zugänge zur Nazi-
Route abzusperren. Das heißt auch: 
Mit vielen Leuten versuchen, die 
Absperrungen der Polizei zu über-
rennen, um den Nazi-Aufmarsch zu 
verhindern.

Begonnen hat unser 1. Mai eigent-
lich schon am 30. April. Da treffen 
wir uns als Demo-Gruppe zur Vor-
bereitung. Wir geben uns einen Na-
men („Roter Hahn“) und bespre-
chen, wie wir uns verhalten wollen, 
falls es zu Ausschreitungen oder 
Polizeigewalt kommt. In unsicheren 
Situationen soll uns die Gruppe 
Sicherheit geben. Und das hat funk-
tioniert. 

Rennen, sitzen, jubeln
Als wir am 1. Mai morgens um neun 
aus der S-Bahn steigen und hin-
ter der rosa Fahne der Demoleitung 
in die erste Absperrung laufen, ist 
die Aufregung groß – bei uns und 
bei der Polizei. Erst hektische rote 
Flecken auf den Gesichtern der 
Polizist*innen, dann Helme, dann 
Absperrgitter, und schon schwingt 
die rosa Fahne in die andere Rich-
tung mit dem Aufruf: „Lauft, was 
das Zeug hält“ und „Alle zusam-
menbleiben!“ 

So rennen, rennen, rennen wir ei-
nen ganzen Morgen über Straßen 
und Brücken, Schulhöfe und Spiel-
plätze durch den Prenzlauer Berg, 
um irgendwo eine Lücke in den Po-
lizeiabsperrungen zu fi nden. Wenn 
wir nicht rennen, dann singen wir 
auch mal „Wir sind des Geiers 
schwarzer Haufen“ bis wir auf die 
nächste Polizeiabsperrung prallen.
Wir erleben das aggressive Verhal-
ten der Polizei, sobald wir zu nah 
an die Nazi-Route kommen. Wer-
den getrennt, als die Polizei in die 
Menge knüppelt und brutal Leu-
te rausgreift und verhaftet, fi nden 
wieder zusammen und suchen wei-
ter nach einer Lücke. Bis wir letzt-
lich an eine Stelle kommen, an der 
es anderen gelungen ist, die Stre-
cke zu besetzen. Die Sitzblocka-
de braucht Verstärkung, damit sie 
nicht geräumt wird, und so bleiben 
wir. Gegen 15 Uhr haben wir es ge-
schafft: Groß ist der Jubel, als wir 
erfahren, dass die Nazis nur 100 
Meter laufen konnten und dann 
umkehren mussten, weil die Stre-
cke von Gegendemonstrant*innen 
blockiert war.

Gemeinsam schaffen wir’s!
Das war ein gutes Gefühl. Wir ha-
ben es mit Tausenden von ande-
ren Menschen geschafft, die Na-
zis zu blockieren. Dabei konnten 
wir uns in unserer Gruppe auch in 

Wer veranstaltet was?  Bild: Nadine Veiser

Z u r  I n f oZ u r  I n f o 
Wenn ihr auf Demos geht, solltet ihr euch vorher gut informieren 
und ein paar Dinge beachten. Da hilft die kleine, kostenlose Broschü-
re von der Roten Hilfe: „Was tun, wenn’s brennt.“ Da drin sind super-
gute Tipps, wie ihr euch auf Demos verhalten, was ihr mitnehmen 
solltet und was lieber nicht. Es gibt Rechtshilfetipps in Bezug auf die 
Demonstration und bei Polizei-Übergriffen, Festnahmen und auf der 
Wache. Außerdem werden noch mal Grundlagen erkärt, warum ihr 
z. B. immer in einer Gruppe mit Bezugsnamen (z. B. „Roter Hahn“) 
unterwegs sein solltet. Also, haltet die Augen offen, macht eine Grup-
penstunde zu dem Thema oder schaut im Netz nach auf www.rote-
hilfe.de 

heiklen Situationen aufgehoben 
und sicher fühlen. Das haben wir 
wohl auch ausgestrahlt. Weil wir 
als Falk*innen das Verständnis tei-
len, niemanden auszuschließen, 
weil wir bunt und laut sind, weil wir 
nicht wollen, dass auf Demonstra-
tionen jemand alleine herumläuft, 
weil wir wissen: Zusammen errei-
chen wir mehr als alleine. Gemein-
sam lassen wir keinen Fußbreit den 
Faschisten! Denn Faschismus ist 
keine Meinung, Faschismus ist ein 
Verbrechen.

Deshalb: Bildet Banden, Bezugs-
gruppen, mobilisiert euch, wenn es 
heißt, dass ihr zu einer Demo oder 
Blockade wollt! Gemeinsam sind 
wir stark!

Freundschaft! Euer „Roter Hahn“ 

Sophie Jänicke, LV Berlin /
Nadine Veiser, KV Schwerin

Nichts wie hin … Bild: Nadine Veiser

… zur Blockade gegen Nazis! Bild: Nadine Veiser
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Fa k t e n  z u m  We i t e r e r z ä h l e n Fa k t e n  z u m  We i t e r e r z ä h l e n  
Die Beantwortung der Fragen vom Anfang gibt es hier nur in ei-
ner Kurzfassung – die ausführlichen Antworten gibt es z. B. bei 
Wikipedia. Vielleicht motiviert das ja auch die eine oder den an-
deren zum Anzetteln einer kleinen Fragestunde im Unterricht:

Also, deutscher (bzw. preußischer) Kolonialismus reicht zurück 
bis ins 17. Jahrhundert und hatte seinen Höhepunkt im deut-
schen Kaiserreich mit folgenden Gebieten: Namibia, Togo, Tan-
sania, Ruanda, Burundi, Somalia, Papua-Neuguinea, Salomo-
nen, Mikronesien und Samoa sowie Teile von Ghana, China, 
Mosambik, Nigeria, Tschad, Kenia, Zentralafrikanische Repu-
blik, Kongo, Gabun und Kamerun.

Die Herero und die Nama waren Bevölkerungsgruppen in 
Deutsch-Südwestafrika, die von 1904 bis 1908 Widerstand 
gegen die deutsche Besatzung leisteten. Die Niederschla-
gung des Aufstandes erfolgte durch einen Völkermord durch 
die deutschen Kolonialtruppen. Insgesamt wurden etwa 
100.000 Herero und Nama ermordet.

May Ayim (1960 – 1996) war eine deutsche Dichterin, Päda-
gogin und Aktivistin der afrodeutschen Bewegung. 

Anton Wilhelm Amo (um 1700 bis nach 1752) war der ers-
te Philosoph und Rechtswissenschaftler afrikanischer Her-
kunft in Deutschland (und Europa). Er studierte und do-
zierte an den Universitäten Halle-Wittenberg und Jena.

Geschichte wird erzählt
 Über Deutungshoheit im Schulunterricht 

Nach neun Jahren Geschichtsunter-
richt an einem deutschen Gymnasi-
um hielt ich mich für halbwegs in-
formiert, was deutsche Geschichte 
angeht. Und dann kam dieser ko-
mische Fragebogen: Wie viele deut-
sche Kolonien gab es? Wo waren 
diese? Wann war das? Wer waren 
die Herero und die Nama? Wer war 
May Ayim und wer A.W. Amo? 

Ich konnte keine der gestellten Fra-
gen beantworten. Interessanter-
weise ging es den meisten anderen 
Weißen Deutschen ähnlich, wäh-
rend die anwesenden Schwarzen 
Deutschen und Menschen, die in 
afrikanischen Staaten aufgewach-
sen sind, sehr viel besser unterrich-
tet waren. Meine Unwissenheit war 
mir umso peinlicher, als ich heraus-
fand, dass wir beim deutschen Ko-
lonialismus immerhin von besetz-
ten Gebieten reden, deren Fläche 
fünf Mal so groß war, wie die des 
damaligen deutschen Reiches. Wir 
reden von der Unterdrückung rie-
siger Gebiete, von der die deutsche 
Wirtschaft bis heute profi tiert. Wir 
reden von Hunderttausenden von 
Toten infolge von Vernichtungs-
kriegen, die Deutschland Anfang 
des vergangenen Jahrhunderts ge-
führt hat.

Um genau zu sein: Nein, tun wir 
eben nicht. Es gibt nämlich so gut 
wie keine Beschäftigung mit der 
deutschen Kolonialvergangenheit. 
Zumindest nicht in Schulbüchern. 
Stattdessen habe ich im Geschichts-
unterricht ausführlich gelernt (und 
gleich wieder vergessen), wann wel-
cher Papst mit welchem Kaiser zu 
Mittag gegessen hat. 

Wer erzählt welche Fakten?
Irgendwann hat irgendeine Kom-
mission einmal beschlossen, wel-
che Informationen im Geschichts-
unterricht gelehrt werden sollen. 
Und das Fiese dabei ist, dass der Ge-
schichtsunterricht oder auch Zei-
tungen meistens „Fakten“ und 
„Wahrheiten“ präsentieren. Dabei 
verschweigen sie aber, welche Fak-
ten und Wahrheiten sie nicht er-
zählen. Und das ist ein ganz schön 
starkes Machtmittel, weil es die Art 
und Weise beeinfl usst, vor welchem 
Wissenshintergrund Menschen 
über Geschehnisse nachdenken. 

Das Problem fängt schon damit an, 
dass es unser Bild von afrikanischen 
Staaten prägt, dass wir nie Nach-
richten vom politischen oder kul-
turellen Geschehen in einzelnen 
Staaten hören, sondern immer nur 
Katastrophen vorgesetzt bekom-
men. So entsteht der Eindruck in 
afrikanischen Staaten gäbe es nur 
Hunger, AIDS und Menschen, die so 
aussehen als wären sie „Brot für die 

Welt“-Werbetafeln entsprungen. 
Kein Wunder also, dass viele Men-
schen hierzulande eine sehr be-
schränkte Vorstellung von „Afrika“ 
haben.  Noch beschränkter wird es 
bei den „Hungersnöten“ selbst. Mei-
stens fragt nämlich niemand, wa-
rum Menschen verhungern müssen. 
Dann käme nämlich heraus, dass es 
nicht daran liegt, dass die Menschen 
im betreffenden Gebiet zu blöd 
sind, Essen anzubauen, sondern dass 
das meiste Angebaute nach Euro-
pa verkauft wurde. Oder dass euro-
päische Lebensmittel extrem billig 
verkauft werden, bis die Bäuer_in-
nen und Händler_innen in der Regi-
on pleite waren und sich keine Nah-
rungsmittel mehr kaufen konnten. 

Überhaupt müsste in diesem Zu-
sammenhang davon geredet wer-
den, dass es niemals eine Entschä-
digung für die jahrhundertelange 
Ausbeutung in Form von Kolonia-
lismus und der Sklaverei gegeben 
hat – eher im Gegenteil. Die Un-
gerechtigkeit wurde ignoriert und 
die europäischen Staaten haben 
„großzügig“ Geld verliehen und 
„Entwicklungshilfe“ geleistet. 

Das sind beides Maßnahmen, von 
denen die europäischen Staaten 
profi tieren, weil sie die Abhängig-
keit der ehemaligen Kolonialstaaten 
aufrecht erhalten. Seit Jahren wird 
jetzt schon darüber verhandelt, 
den ärmsten Staaten die Schulden 
zu erlassen. Bedenkt man die Ge-
schichte, klingt das ganz schön zy-
nisch. Eigentlich haben die USA und 
Europa noch ganz schön viel wie-
dergutzumachen. Zur Zeit werden 
unter anderem von Namibia Forde-
rungen an Deutschland erhoben, 
Entschädigungen für die Ausbeu-
tung in der Kolonialzeit zu leisten. 
Die meisten Deutschen wollen da-
von aber nichts wissen. Und wenn 
sie es wollten, müssten sie sich an-
strengen, solche Dinge herauszu-
fi nden. Denn es gehört nicht zu 
dem, was normalerweise als deut-
sche Geschichte erzählt wird. Wie 
so vieles andere auch nicht. Denn 
Herrschaftsverhältnisse beruhen zu 
einem großen Teil auf der Macht, 
eine bestimmte Erzählung als 
Wahrheit darstellen zu können.

Eine Strategie Herrschaftsverhält-
nisse zu kritisieren, kann also sein, 
anderen Erzählungen Gehör zu ver-
schaffen. Wenn jemand (die Schu-
le oder dieser Artikel) „Wahrheiten“ 
erzählt, ist Skepsis angebracht. Man 
sollte immer fragen, warum etwas 
erzählt wird, was vielleicht nicht er-
zählt wird und wie die Macht ver-
teilt ist, eine Erzählung so oft zu 
wiederholen, dass alle (oder die 
meisten) sie für „wahr“ halten. 

Tobias Becker, KV Braunschweig

Die Begriffe 
Weiß und 

Schwarz stellen 
eine kritische 
politische Ein- 

ordnung dar. Sie 
sollen auf die 

soziopolitischen 
Folgen von und 
die historischen
Verantwortlich-

keiten für Rassis- 
mus hinweisen. 

Das bedeutet, dass 
sie nicht auf kör-

perliche Merkmale 
wie Hautfarbe ver-

weisen, sondern auf 
gesellschaftlich 

konstruierte Katego-
rien, in die Men-

schen hineingezwun-
gen werden. Weiß ist 
demnach eine Person, 

die von rassistischen 
Strukturen profi tiert 

und unter anderem 
das Privileg genießt, 

sich entscheiden zu 
können, wann sie Lust 
hat sich mit Rassismus 
zu beschäftigen, wäh-

rend Schwarze Men-
schen in Deutschland 
tagtäglich damit kon-
frontiert werden. Die 

Großschreibung der Ad-
jektive Schwarz und Weiß 
soll dabei nochmals deut-

lich machen, dass es hier 
nicht um die Farben geht.

schwerschwer
punktpunkt

„Wir stehen vor der Wahl zwischen Sklaverei und Frei-
heit. Wir wählen die Freiheit!“ – Konrad Adenauer, 
unter anderem ehemaliger Vizepräsident der Deutschen 
Kolonialgesellschaft, die die Wiedererrichtung eines 
deutschen Kolonialreiches in Afrika und Asien 
propagierte. Bild: Katherine Young, New York
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Cut the crap!1

 Ein Plädoyer gegen Parteiengagement 
Wer sich dafür entscheidet, Politik 
zu machen, wird meist von der Un-
zufriedenheit über die gesellschaft-
lichen Verhältnisse getrieben. Die-
se Unzufriedenheit provoziert zum 
Nachdenken und zur kritischen 
Auseinandersetzung mit den Ursa-
chen. Im Idealfall gipfelt sie in einer 
emanzipatorischen Ablehnung des 
Bestehenden.

Wir kommen, um uns zu 
beschweren …2

Ob Parteiengagement sinnvoll ist, 
um die eigenen politischen Ziele zu 
verwirklichen, lässt sich nur beant-
worten, wenn man um sein poli-
tisches Ziel weiß und sich für eine 
Strategie entschieden hat, die er-
folgversprechend erscheint. 

Ziel eines sozialistischen Jugendver-
bandes ist es, alle Verhältnisse um-
zuwerfen, in denen der Mensch ein 
erniedrigtes und geknechtetes We-
sen ist. Da uns derzeit die gesell-
schaftlichen Macht- und Mehrheits-
verhältnisse bedauerlicherweise 
daran hindern, ist die wichtigste 
Aufgabe, die Ausgangsbedingungen 

zu schaffen, um eine andere, befrei-
te Gesellschaft wieder greifbar zu 
machen. Es ist unsere Aufgabe, in 
gesellschaftliche Diskurse einzugrei-
fen, sie radikal zu hinterfragen und 
die Perspektive auf die befreite Ge-
sellschaft zu eröffnen. Unsere Auf-
gabe ist es, radikale Gesellschafts-
kritik zu formulieren. 

Eine Lanze für den Wider-
stand …3 

Aus der radikalen Kritik muss aber 
auch eine politische Praxis folgen. 
Wir sollten die herrschenden Zu-
stände angreifen und müssen uns 
deshalb darüber Gedanken ma-
chen, wie wir am effektivsten stö-
ren. Die Störung kann in vielfäl-
tigster Gestalt daher kommen: Mit 
Kommunikationsguerilla können 
gesellschaftliche Missstände ange-
griffen werden. In Bündnissen kön-
nen wir Proteste organisieren. Mit 
unseren Jugendgruppen aktions-
orientiert in gesellschaftliche Aus-
einandersetzungen eingreifen. Wir 
können Naziaktivitäten blockie-
ren und wichtiger noch: Den ras-
sistischen Mainstream quer durch 
alle gesellschaftlichen Schichten 
und Parteien mit Aktionen und Pu-
blikationen immer wieder daran er-
innern, dass es nicht nur Nazis sind, 
die Flüchtlingen das Leben zur Höl-
le machen, sondern vielmehr all 
diejenigen, die in der Straßenbahn 
den Platz wechseln, wenn sich ein 
Schwarzer neben sie setzt und jene, 
die im Wahlkampf gegen vermeint-
lich „kriminelle Ausländer“ hetzen. 
Unsere Funktion ist es, aktiv Sand 
ins Getriebe zu streuen. 

Wir machen keine Verbesserungs-
vorschläge, denn wir wollen mehr 
als nur eine bessere Gesellschaft. 
Analog zum bekannten Slogan „Wir 
wollen kein Stück vom Kuchen. Wir 
wollen die ganze Bäckerei“ fordern 
wir das Maximale: Wir wollen eine 
andere Gesellschaft! Und dafür 
müssen wir so viele Menschen wie 
möglich davon überzeugen, dass es 
sich lohnt, in die gesellschaftlichen 
Diskurse einzugreifen, dass es Spaß 
macht, was zu bewegen und sich 
aktiv in unserem Verband einzu-
bringen. Was wir dabei am we-
nigsten brauchen, ist das Korsett 
eines Kasernenhofsozialismus, der, 
um Wahlerfolge nicht zu gefähr-
den, den Frieden mit den gesell-
schaftlichen Verhältnissen, Strom-
linienförmigkeit und Parteidisziplin 
einfordert.

Die Folter endet nie …
Parteien sind unzweifelhaft wich-
tig für die Umsetzung kleiner Ver-
änderungen. Sie können auch ganz 
treffl ich über Nichtigkeiten streiten 

und manchmal kommen sie dabei 
auch zu einer Lösung. Meist zu La-
sten derer, die sowieso schon nicht 
wissen, wie sie die Miete zahlen 
oder den Kühlschrank füllen sollen. 
Die so genannten „linken“ Parteien 
sind bisher noch immer als zahn-
loser Bettvorleger vor den Füßen 
eben jener Kapitalfraktionen4 ge-
landet, denen sie eigentlich mal das 
Handwerk legen wollten.

Es geht hier nicht darum zu bestrei-
ten, dass Parteien kleine Verbesse-
rungen der Lebensverhältnisse Ein-
zelner erreichen können. Natürlich 
erleichtert es Hartz-4-Empfänger_
innen objektiv das Leben, wenn die 
Ersparnisse für die Altersvorsorge 
nicht komplett verfrühstückt wer-
den müssen, bevor der Staat hilft. 
Die Tatsache, dass Parteien auch 
mal von Nutzen sind, macht sie zu 
möglichen Bündnispartnerinnen, 
aber rechtfertigt nicht, sich positiv 
auf sie zu beziehen oder für Enga-
gement zu werben.

Spätestens, wenn sich eine „Lin-
ke“5 an Regierungen beteiligt, ar-
gumentiert sie ebenso wie alle an-
deren Parteien mit vermeintlichen 
gesellschaftspolitischen oder ökono-
mischen „Sachzwängen“, denen sie 
sich leider unterordnen müsse. Die 
„Sachzwänge“ werden dabei quasi 
als Naturgewalt dargestellt, der man 
sich leider beugen müsse. So wird 
geschickt darüber hinweggetäuscht, 
dass Politik von Menschen gemacht 
wird und damit jederzeit revidierbar 
ist. Niemand hat zur Einführung von 
Hartz 4 gezwungen. Die rot-grünen 
Regierungsparteien haben das ge-
tan, weil sie es richtig fanden. Im 
Parteiensprech heißt das dann „Ver-
antwortung übernehmen“. Gemeint 
ist die Kapitulation vor dem Kapi-
talismus und der Rückzug in die Ver-
waltung der Missstände. 

Wer glaubt, er_sie könne das 
Funktionieren einer Partei von 
innen heraus verändern, sie mit 
ehrenwertem Wirken kurieren und 
schließlich aus dem falschen 
Ins-trument ein Richtiges zimmern, 
übersieht die Funktion von Par- 
teien im politischen System: Die
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G e g e n s t a n d p u n k tG e g e n s t a n d p u n k t 
In der letzten AJ erschien ein Artikel, der dazu aufrief, sich 
trotz vieler Widrigkeiten engagiert in Parteien zu beteiligen. 
Als Reaktion darauf ist der nachfolgende Beitrag entstanden. 
Wurde in der letzten AJ die Position vertreten, dass sich die 
gesellschaftlichen Verhältnisse nur verändern lassen, wenn 
wir uns unter anderem auch konsequent und ausdauernd in 
Parteien engagieren, während eine Ablehnung von Parteipo-
litik letztlich nur die von uns bekämpften Gesellschaftsstruk-
turen reproduziert, ist nun die „Gegenseite“  an der Reihe: Ro-
bert Sprinzl erläutert, weshalb Parteiengagement aus seiner 
Sicht nicht zielführend ist.

„Was? Nein, nicht den Kuchen – die ganze Bäckerei!“ Bild: Nadine Veiser, Björn Oellers

„ G e g e n  o r g a n i s i e r t e  M a c h t  g i b t  e s „ G e g e n  o r g a n i s i e r t e  M a c h t  g i b t  e s 

n u r  o r g a n i s i e r t e  M a c h t ;  i c h  s e h e n u r  o r g a n i s i e r t e  M a c h t ;  i c h  s e h e 

k e i n  a n d e r e s  M i t t e l ,  s o  s e h r  i c h  e s k e i n  a n d e r e s  M i t t e l ,  s o  s e h r  i c h  e s 

a u c h  b e d a u r e . “a u c h  b e d a u r e . “  Albert Einstein

Von lateinisch 
„radix“, Wurzel. 

Bezeichnet ein 
Denken und Han-
deln, das von der 

Norm abweichend 
etwas grundlegend 

zu verändern und 
zu verstehen sucht. 

Schimpfwort für 
Sozialdemokrat_
Innen, die nach 
dem Prinzip Be- 
fehl und Gehor- 
sam einer falsch 
verstandenen 
Parteidisziplin 
anhängen und 
so sozialisti-
sche Grundsät-
ze verraten, 
z. B. wegen 
Fraktions-
zwang. 
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politischen Ränder der Gesellschaft 
zusammenzuhalten und sie in den 
bürgerlichen Staat einzubinden. An 
der einen oder anderen Stelle ist 
diese Funktion auch sinnvoll. Aber 
genau deshalb werden wir über En-
gagement in Parteien die befreite 
Gesellschaft nicht erkämpfen. 

Robert Sprinzl, 
Landesverband Brandenburg

Anmerkungen
1     Album von The Clash (1985); zu 

deutsch: Lass den Scheiß!
2    Album von Tocotronic (1996)
3   Tocotronic: Die Folter endet nie 

(2010) aus dem Album „Schall 
und Wahn“

4   Als Kapitalfraktionen werden 
konkurrierende Interessens-
gruppen innerhalb der kapitalis-
tischen Ökonomie bezeichnet.

5   Gemeint ist nicht die gleichna-
mige Partei

Ko m m u n i k at i o n s g u e r i l l a Ko m m u n i k at i o n s g u e r i l l a  
Anarchistisch inspirierte Strategie zur Unterwanderung von Kommunikationsstrukturen. Setzt ge-
zielt Information und Desinformation ein, um politische Ziele zu erreichen. Beschränkt sich wie Gue-
rillaverbände auf punktuelle Angriffe gegen übermächtige Gegner, oft mit künstlerischen Mitteln. 
Beispiele: die Vorrundenaus-Kampagne zur Fußball-WM 2006 und die Deportation-Class-Kampagne 
gegen die Beteiligung der Lufthansa an Abschiebungen.
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Broschüre zur Schul-
 politik erschienen
 „Mit der Schule stimmt was nicht“ 

…heißt die neue Publikation des Bundes-SJ-Ringes. Dass das so ist, haben 
wir zwar alle schon irgendwie gewusst, aber nun gibt es auch noch das klei-
ne, bunte Büchlein, in dem all die Argumente versammelt sind! Schule be-
deutet oft mehr Stress als lernen, mehr Disziplin als Freiräume, mehr Druck 
als Emanzipation. 

Ein Einstieg in die Schul- und Notenkritik bietet dieses kleine Büchlein auf 
Unterhaltsame Weise, dass nicht nur kritisiert, sondern auch Wege aus dem 
Dilemma aufzeigt. Ihr könnt es kostenlos im Bundesbüro bestellen“
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Berufe haben (k)ein Geschlecht?! 
 Der Zusammenhang zwischen Hierarchie, Lohn, Ansehen und Geschlecht

Fangen wir doch mal so an: „Mäd-
chen spielen in der frühen Kindheit 
gerne mit Autos und Pistolen und 
versuchen sich in verschiedenen 
Sportarten. Dem gegenüber ver-
bleiben Jungen in ihrer rosaroten 
Welt mit Pferden, Puppen und der 
ersten Spielzeugküche …“

Irritiert?
Wir lernen schon während un-
serer Kindheit, was als „männ-
lich“ und als „weiblich“ gilt in un-
serem Umfeld. Schon nach der 
Geburt werden wir, je nach un-
serem Geschlecht, unterschiedlich 
behandelt, kriegen unterschied-
liche Klamotten angezogen und un-
terschiedliche Geschenke. Unsere 
Ideen oder Gefühle und unser Ver-
halten werden je nach unserem 
Geschlecht bewertet. Für positive 
Rückmeldungen fangen wir daher 
an, diesen Vorstellungen zu ent-
sprechen. Vielleicht kennst Du Aus-
sagen wie: „Das tut ein Mädchen 
nicht.“  Oder „Hör auf zu heulen 
– ein echter Junge kennt keinen 
Schmerz!“

Nicht nur deine Eltern und Dein nä-
heres Umfeld beeinfl ussen Dich 
in Deinem Verhalten in Bezug auf 
dein Geschlecht. Auch in den öf-
fentlichen Medien werden Jungen, 
die mit Puppen spielen, als schwul 

gezeigt und Mädchen machen kei-
ne Werbung für Miniaturautos.
Die Ausbildung und Ausübung von 
Eigenschaften, Interessen und Fä-
higkeiten, die nicht „typisch“ für 
das jeweilige Geschlecht sind, wer-
den so oft im Keim erstickt.

Die Gesellschaft bietet viel – doch 
leider wenig Raum für die freie Ge-
staltung der eigenen Persönlichkeit 
unabhängig von den biologischen 
Geschlechtsmerkmalen. 

Berufswahl – Arbeitswelt
Statistisch gesehen sind bei der Be-
rufswahl besonders zwei Aspekte 
entscheidend: Das Geschlecht und 
die soziale Herkunft. 

Durch das Lernen von „typischen“  
Mädchendingen (wie z. B. Pfl ege) 
ergreifen viele Frauen Berufe, die 
sich damit beschäftigen, da sie die-
se für sich als „passend“ und „nor-
mal“ ansehen. Frauen, die schon 
im Beruf sind, beeinfl ussen ande-
re Mädchen und Frauen, sie dienen 
als „Vorbild“ und Orientierung. Lei-
der prägt diese Realität nicht be-
sonders günstig, da Frauen schon 
rein materiell benachteiligt wer-
den. Ähnliche Aspekte beeinfl us-
sen auch die Entscheidungen von 
Jungen. 

    So sind zum Beispiel Männer 
doppelt so häufi g wie Frauen in 
Führungspositionen vertreten, in 
den Spitzenpositionen sogar drei-
mal häufi ger. In den Vorstands-
etagen sieht es noch dünner aus: 
In den 200 größten Unterneh-
men befi nden sich dort nur 11 
Frauen – umgerechnet etwa 1 %.

    Arbeitsverträge von Frauen sind 
oft nur befristet, und sie sind 
meist in Teilzeit beschäftigt. Das 
bedeutet weniger Planungssi-
cherheit für die Zukunft und we-
niger Geld.

    Frauen verdienen immer noch für 
die gleiche Arbeit im Schnitt 23 % 
weniger als Männer. 

    In der Ausbildung fängt die 
Diskrepanz schon an: 55 % der 
weiblichen Auszubildenden kon-
zentrieren sich auf zehn Ausbil-
dungsberufe, unter denen kein 
einziger naturwissenschaftlich-
technischer ist – die meisten be-
schäftigen sich mit Pfl ege und 
Verkauf. Auch im Studium fi ndet 
sich diese fachliche Trennung.

Ansehen, Hierarchie, Lohn – 
auf den Punkt gebracht
Die Wahl dieser Berufe bedeutet 
unter dem Durchschnitt liegende 
Verdienstmöglichkeiten, von denen 

sich ein fi nanziell unabhängiges Le-
ben allein nur schlecht und die Ver-
sorgung einer Familie kaum fi nan-
zieren lässt. Zudem bieten diese 
Berufe geringe Aufstiegschancen. 

Eine niedrigere Stellung im Be-
rufsleben geht einher mit gerin-
gerem gesellschaftlichen Anse-
hen. Das gesellschaftliche Ansehen 
von Berufen ist dabei ein kapitali-
stischer Maßstab. Er zeigt sich vor 
allem in der Entlohnung und wie-
viel Einfl uss dieser Beruf mit sich 
bringt. Dabei ist angeblich der ge-
sellschaftliche Beitrag ausschlag-
gebend und damit verbunden das 
Ausmaß an Verantwortung, die di-
ese Tätigkeit mit sich bringt. Jedoch 
trägt nach kapitalistischen Prin-
zipien der VW-Manager nun mal 
mehr zur Gesellschaft bei als die 
Grundschullehrerin oder eine Kran-
kenpfl egerin. Dass dies unlogisch 
ist, muss wohl nicht extra erwähnt 
werden. 

Arbeitet ein Mann in einer weib-
lich konnotierten Berufsgruppe, ist 
dieser männliche Kollege meist in 
der Führungsposition (als Schuldi-
rektor oder als Arzt mit weiblichen 
Sprechstundenhilfen). 

Wenn eine Frau versucht, berufl ich 
aufzusteigen oder sich einer unty-
pischen Berufsgruppe zuwendet, 
wird sie in der Regel als „unweib-
lich“ oder „Kampfl esbe“ abgewer-
tet. Ohnehin wird ihr der sozi-
ale Aufstieg schwer gemacht, weil 
Männer sich gegenseitig helfen: 
Frauen in Führungspositionen sind 
unnötige Konkurrenz und mit vie-
len Vorurteilen belegt.  

Dabei wird der Anspruch der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf 
in der Regel nur an Frauen gestellt, 
sie gelten als „Rabenmütter“, wenn 
sie ihre Karriere verfolgen. So ei-
ner Zerreißprobe wollen sich viele 
Frauen nicht stellen und bewerben 
sich gar nicht erst auf höhere Posi-
tionen.

Der geringere Lohn, die Stellung 
in der (Berufs-)Hierarchie und das 
meist unsichere Arbeitsverhältnis 
prägen Frauen maßgeblich in ihrer 
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Hier ist anzumer-
ken, dass Medien 
und Werbung im 

kapitalistischen 
System der Ge-

winnmaximierung 
dienen. Da nun 
leider die Wer-

bung für Puppen 
mit Mädchen als 

Darstellerinnen 
mehr Gewinn erzielt, 
werden keine Jungen 

gezeigt. Verkürzt 
gesagt unterstützt 

der Kapitalismus so 
die Kategorien von 
„typisch männlich“ 

und „typisch weiblich“.

„Ma n  wi r d  n i c ht  a l s  Fr a u „Ma n  wi r d  n i c ht  a l s  Fr a u 

g eb o r en ,  s o n d er n  er st  z u r g eb o r en ,  s o n d er n  er st  z u r 

Fra u  g ema cht.“Fra u  g ema cht.“  Simone de Beauvoir
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Sichtweise, 
die Männer 
ins Zentrum 

stellt, sie 
als Maßstab 
nimmt, z. B. 

nur so großes 
Werkzeug 

macht, dass 
kleine Hände 

es nicht umfas-
sen können. 

oder angesehen“ defi niert wird und 
wer dies vor allem immer wieder 
bestimmt. In einer patriarchal-
androzentrisch-kapitalistischen Ge-
sellschaft sind dies die Männer. In 
einer Gesellschaft, die uns so ein-
engt, kann es keine Freiheit geben. 
Und diese Gesellschaft bricht zu-
sammen, sobald die Freiheit gefor-
dert wird.

Auch wenn eine echte emanzipato-
rische Perspektive erst im Sozialis-
mus erreicht wird, so kann die For-
derung gerade an uns Frauen nur 
sein, bewusst diese Unterdrückung 
und Zuweisungen, was „typisch“ 
für uns sei, wahrzunehmen und ih-
nen zu widersprechen.

Die Frauenbewegung hat uns Frei-
räume erkämpft, die wir nutzen 
können. Und dann kann es ein revo-
lutionärer Akt sein, wenn eine Frau 
Mechanikerin wird oder sich eine 
andere von uns die Chefebene er-
streitet. 

Angelehnt an einen Text von 
Katja Erzkamp und Kira Fink, 
Unterbezirk Gelsenkirchen

diedie
c larac lara
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Lebensgestaltung und -planung. 
Ihre Zugehörigkeit zur unteren sozi-
alen Schicht oder ihre Abhängigkeit 
von Ehemännern wird so verfestigt. 

 „Mensch kann werden, 
was Mensch will“ ?!
Das hört sich logisch und einfach 
an, doch funktioniert es in der Re-
alität offenbar nicht ganz so. Was 
wir wollen, bestimmt zum großen  
Teil, welchem Geschlecht wir an-
gehören. Und was wir dann damit 
werden können ebenso.

Dabei muss uns eins klar sein: Män-
ner wie Frauen werden in eine Rolle 
gepresst, ABER das Patriarchat ord-
net die „mächtigen, einfl ussreichen, 
gut bezahlten, angesehen und so-
mit auch wichtigen Jobs“ den Män-
nern zu. Diese Machtverhältnisse 
werden in jeder Generation erneu-
ert und wieder hergestellt, wenn 
auch mit leichten Abwandlungen.

Wichtig ist dabei zu beachten, was 
schon als „wichtig, gut bezahlt 

bedeutet 
im Groben: 

Herrschaft der 
Männer

Die Clara Die Clara 
„Clara“ ist die feministische und frau-
enpolitische Seite der AJ. Clara Zet-
kin war eine streitbare Sozialistin und 
Kommunistin, die als eine der Ersten 
eine sozialistische Frauenenmanzipati-
onstheorie entwickelt hat. Sie war Re-
dakteurin der „Gleichheit“, der Zeitschrift 
der Arbeiterinnenbewegung, und rief 1911 den 8. März als 
Frauentag ins Leben. Sie engagierte sich in der SPD, dann in der 
USPD und schließlich in der KPD, die sie auch im Reichstag ver-
trat. 1933 starb Clara Zetkin im russischen Exil.
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M e h r  w i s s e n M e h r  w i s s e n  
Weiterlesen: Kritische Auseinandersetzung für den Einstieg 
in die Berufswelt: Marion Knaths, Spiele mit der Macht – Wie 
Frauen sich durchsetzen, Pieper Verlag 2010, 8,95 Euro
Kritisch Schmunzeln: www.sozialministerium.bayern.de/
frauen/erwerbsleben/lohngerecht/index.htm
Stöbern und Vergleichen: www.frauenlohnspiegel.de

SJD und Sachzwänge 
 Falken-Engagement: Aus Frust mach Lust!

Der Entschluss, sich in politischen 
Verbänden zu engagieren, hat oft 
etwas mit den Begriffen „Macht“ 
und „Herrschaft“ zu tun. In gesell-
schaftlichen Auseinandersetzun-
gen stoßen wir auf enge Grenzen, 
die unsere Handlungsmöglich-
keiten stark einschränken. Um in 
der alltäglichen Konfrontation zu 
bestehen, engagieren wir uns in 
unterschiedlichsten Gruppen, um 
gemeinsam eine gerechtere Gesell-
schaft ohne Hierarchien und Unter-
drückung zu gestalten. 

Mit unserer eigenen Entschlossen-
heit wächst auch die Erwartungs-
haltung an andere Menschen, mit 
denen wir uns zusammen organi-
sieren. Eben weil die gesellschaft-
lichen Verhältnisse so ungerecht 
und scheiße sind, wollen wir mit al-
ler Kraft dagegen angehen. Möglich 
scheint das nur mit großen Einsatz 
und der Bereitschaft, dem politi-
schen Handeln eine hohe Priorität 
einzuräumen.

Beherrscht von Sach-
zwängen!?
Trotzdem aber bleiben in unserer 
politischen Praxis Gefühle der 

Fremdbestimmtheit und der Ohn-
macht nicht aus. 

Wenn beispielsweise das abend-
liche Perspektivtreffen ohne Ergeb-
nisse abgebrochen wird, weil am 
nächsten Morgen noch Flyer ver-
teilt werden müssen, bleiben wir 
mit einem Gefühl der Frustration 
zurück. Zwar wissen wir genau, 
dass neue Ideen für den Umgang 
mit Kindern und Jugendlichen nötig 
wären, dennoch fehlt uns der emo-
tionale und zeitliche Raum, um das 
eigene Vorgehen mit Abstand be-
trachten zu können. Obwohl das 
Beispiel nur ein  Auszug aus dem 
kompliziertem Alltag ist, kann an 
ihm eine problematische Tendenz 
beschrieben werden: Die Tatsache, 
dass sich unser Handeln in einer Or-
ganisation viel zu oft an deren  ver-
meintlichen „Sachzwängen“ orien-
tieren muss. Diese resultieren meist 
aus tatsächlichen Hindernissen, die 
wir in der derzeitigen Gesellschaft 
nicht überwinden können, sind 
aber eben auch Ergebnisse der Or-
ganisationsform. 

Die Notwendigkeit, durch Öffent-
lichkeitsarbeit präsent und wahr-
nehmbar zu sein, ist unbestreitbar. 

Wird daraus jedoch ein unabding-
barer Anspruch, der in seiner Dyna-
mik andere wichtige Prozesse lähmt 
oder verdrängt, ist er problematisch. 
Wenn der „Raum“ fehlt, dieses un-
weigerlich auftretende Phänomen 
zu erkennen und Versuche zur Auf-
hebung zu unternehmen, liegt die 
Gefahr nahe, dass solche „Sach-
zwänge“  als scheinbar objektive Ge-
setzmäßigkeiten wahrgenommen 
und verinnerlicht werden. 

Von dem Moment an, in dem wir 
ihnen eine Art berechtigte Rationa-
lität zuerkennen und sie systema-
tisch auf Handlungen anwenden, 
werden sie mit jeder Wiederholung 
tiefer in unser Denken eingeschrie-
ben. Bei dem Versuch,  neue Vor-
schläge und Impulse auf deren Re-
alisierbarkeit zu überprüfen, ziehen 
wir jene „äußeren“ Zwänge  zuneh-
mend unbewusst als Entscheidungs-
kriterien heran, ohne uns unbedingt 
an ihre künstliche, von uns selbst ak-
zeptierte Herkunft zu erinnern.

Diese Entwicklung kann schlimme 
Folgen haben: Treten im politischen
Alltag erneut Gefühle der Enttäu-
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schung oder der Unzufriedenheit 
auf, wird es  schwieriger, die eigent-
liche Ursache dieser Emotionen 
wahrzunehmen. Denn weil wir be-
stimmte Mechanismen oder Struk-
turen, die Konfl ikte oder Frust mit 
sich bringen können, als grundlegen-
de Notwendigkeiten verinnerlicht 
haben, ist es nahezu unmöglich, sie 
mit Aussicht auf Veränderungen zu 
kritisieren, und das Gefühl aufzu-
lösen.

Beim Versuch,  Kinder und Jugendli-
che für unsere Ideen zu begeistern, 
treffen wir beispielsweise häufi ger 
darauf, dass diese sich weniger für 
eine lange und intensive Mitarbeit 
in politischen Organisationen inte-
ressieren, sondern eigene Aktivi-
tätsformen und Inhalte bevorzu-
gen. Oft gelingt es dann nicht, in 
dieser Situation mit verbesserten 
Angeboten zu reagieren, weil wir 
refl exartig an gewohnten Metho-
den festhalten.

Können wir diesen unbefriedi-
genden Umstand nicht offen dis-
kutieren, weil sich unserer Vorge-
hen als Ergebnis der scheinbaren 
Alternativlosigkeit als unempfi nd-
lich gegen Kritik erweist, verbleibt 
das schlechte Gefühl statt zu ver-
schwinden.

Beherrscht vom Gefühl der 
Machtlosigkeit
Da es aber nur schwer möglich ist, 
dauerhaft mit prinzipiellem Unwohl-
sein zu leben, bahnt sich der Kon-
fl ikt zwangsläufi g einen Weg. Ist der 
nahe liegende (die Kritik der Struk-
tur) versperrt, „sucht“ er andere.

Manchmal erkennen wir, dass die 
Organisation in vielem nicht verän-
derbar ist, und verlassen  sie ent-
täuscht. Ebenso oft jedoch ak-
zeptieren wir ihre „innere“ Logik 
weiterhin und betrachten die Be-
denken als zweitrangig. Bei dem 
Versuch, die nötige Aufl ösung des 
Problems herbeizuführen, fallen 
wir zum Teil selbst auf die Annah-
me herein, dass die „Schuld“ ir-
gendwie bei uns liegen muss. Denn 
wenn sich der Frust nicht beseiti-
gen lässt, sind wir vielleicht einfach 
nicht „politisch“, „links“ oder „be-
lastbar“ genug, um uns dennoch in 
ihr wohl fühlen zu können. 

Was von außen betrachtet immer 
noch ein berechtigtes Gefühl der 
Überforderung bzw. eine legitime 
Kritik ist, wird in der eigenen Wahr-
nehmung zur persönlichen Unfä-
higkeit. Dabei verlagert sich das 
Unbehagen unbewusst aus der feh-
lerhaften Organisationsstruktur (in 
der es entsteht und bearbeitet wer-
den muss) in uns, wo es verunsi-
chert und schadet.

Dieser Eindruck entsteht vor allem 
im Vergleich mit den hohen Er-
wartungen, die wir selbst mit an-
deren hervorbringen. Er wird aber 
auch durch den Umstand unter-
stützt, dass ein hohes Aktivitätsle-
vel scheinbar automatisch soziale 
Anerkennung in der Organisation 
mit sich bringt, eine kritische Hal-
tung dagegen eher den Verlust von 
Sympathien und das Risiko persön-
licher Konfl ikte.

In diesem Zusammenhang fällt es 
uns besonders schwer, ausgerech-
net die Organisation zu kritisieren, 
in der wir uns so intensiv engagie-

ren. Dass auch im fortschrittlichen 
Verband blöde Mechanismen fort-
bestehen sollen, klingt zunächst et-
was widersprüchlich, weil wir Phä-
nomene der Fremdbestimmtheit 
eher in der „Außenwelt“  lokalisie-
ren und uns dort dagegen wehren. 
Genau genommen ist der Wider-
spruch aber eine logische Fortset-
zung, da wir selbst nicht „außer-
halb“ stehen, und sollte uns daher 
nicht davon abbringen, ihm auf den 
Grund gehen zu wollen.

Wir brauchen kritische 
Selbstrefl exion
Abschließend noch einmal konkret: 
Natürlich sind Organisationen wie 
die Falken keine abstrakten Gebil-
de, die uns prinzipiell bevormunden 
oder unterdrücken. Sie sind jedoch 
mehr als die bloße Summe ihrer 
Einzelteile. Ein Verband schafft 
Möglichkeiten, die wir als einzel-
ne Menschen nicht haben, sichert 
Kontinuität und erleichtert die 
Zusammenarbeit.

In ihm entwickeln sich aber auch ei-
gendynamische Prozesse, die sich 
unser bewussten Wahrnehmung 
und Kontrolle entziehen. Mit dem 
Fortbestand von gesellschaftlichen 
Phänomenen und Strukturen wer-
den Denkweisen und Zielsetzungen 
zunehmend unhinterfragt übertra-
gen. Gesellschaftliche Unterdrü-
ckungsmechanismen wie Sexismus 
oder autoritäres Verhalten werden 
nicht etwa automatisch von der 
Gruppenstunde ausgeschlossen, 
sondern existieren real fort.

Um also Herrschaftsverhältnisse 
in den Organisationen wahrzu-
nehmen und langfristig zu über-
winden, bedarf es unser ständigen 
Sensibilität, einer kritischen Refl e-
xion und der Bereitschaft, offene 
Räume für alle Diskussionen zuzu-
lassen, die in sie hinein getragen 
werden wollen. 

Christian Fritsche, LV Brandenburg

SJD und Sachzwänge 
 Falken-Engagement: Aus Frust mach Lust!

H i n t e r g r u n dH i n t e r g r u n d 
Die SJD – Die Falken sind ein sehr großer Verband und in ihrer Organisationsstruktur auf den ersten Blick 
ganz schön komplex! Da gibt es Ortsverbände, Kreisvorsitzende, Bildungsreferent*innen, Gruppenhel-
fer*innen, Bezirke, eine Bundesebene, Arbeitsgruppen und noch eine Menge anderer Sachen. Das Ganze 
klingt erstmal ziemlich abstrakt und so als hätte es nichts mit uns zu tun. Aber obwohl solch eine Struk-
tur manchmal sperrig und langsam ist, hilft sie uns dabei, demokratisch zu agieren. So gibt es klare Regeln, 
wie alle mitbedacht und mitgenommen werden können. Auch können wir uns so nicht nur individuell, son-
dern auch (über)regional bewusst unterstützen, wenn es Probleme gibt. Außerdem macht der Zusammen-
halt es für uns einfacher, politisch etwas durchzusetzen – denn gemeinsam werden wir besser wahrgenom-
men und bewegen mehr! 
Auf den verschiedenen Organisationsebenen arbeiten wir unterschiedlich an politischen Fragen und jede*r 
kann auf verschiedene Weisen mitarbeiten. Mitbestimmung und Demokratie sind für uns Falken zentrale 
Elemente, und in unseren Strukturen und Gremien wollen wir diese Prinzipien selbstorganisiert leben. Trotz-
dem gibt es dabei natürlich auch immer wieder Probleme, denn auch wir Falken bewegen uns nicht im luft-
leeren Raum oder auf einer einsamen sozialistischen Insel. Gesellschaftliche Phänomene wie Homophobie, 
Sexismus, Heteronormativität, autoritäres Verhalten und Sachzwänge, z. B. die Notwendigkeit, den eige-
nen Lebensunterhalt durch Lohnarbeit zu sichern oder für wichtige Prüfungen oder Klausuren an Uni, FH oder 
Schule zu lernen,lassen sich auch in unserer Arbeit nie gänzlich ausblenden.
Umso wichtiger ist es, vermeintliche Sachzwänge nie unrefl ektiert hinzunehmen, sondern die verbandliche 
Praxis und die eigenen Ansprüche immer wieder kritisch zu hinterfragen und Selbstorganisation auch wirklich 
zu leben. Vor diesem Hintergrund läuft zur Zeit unser „SelbstF!erständnis-Prozess“, in dessen Rahmen wir die-
se und andere Fragen diskutieren. Mehr dazu erfahrt ihr z. B. über Eure Gliederung …

Auf „dem Camp!“ wurde klar: Die Gruppe macht’s – mit 
Lust trotz Wetterfrust Bild: Helge Tscherwitschke
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„Schützen wir die Polizei“ 
 Poetry Slam

Im Rahmen der Winterschule 2009 
im SBZ habe ich einen Workshop 
angeboten zum Thema „Poetry 
Slam“. Einen Text schreiben und 
dann auch noch vor einem Publi-
kum zu präsentieren, das ist nicht 
einfach, vor allem, wenn man das 
noch nie getan hat. Es kann aber 
auch ganz leicht werden, wenn 
man selbst überzeugt ist von dem 
was man schreibt und bewegt ist 
von dem Thema, über das man 
schreibt.

Meine Workshopgruppe hat aus 
einem vorhergegangenen Work-

shop zum Thema „Schützen wir 
die Polizei“ ein schweres und span-
nendes Thema mitgebracht: Ge-
walt durch, mit und gegen die Po-
lizei und andere Staatsdiener. 
Sowohl der G8-Gipfel in Genua, 
als auch Anti-Nazi-Demos oder die 
Ausschreitungen gegen Fußballfans 
waren da spannend. Dieses The-
ma hatte alle sehr aufgebracht und 
zwischen Betroffenheit und Wut 
gab es viele Emotionen, die eine 
Stimme bekommen wollten.

Wir haben uns angeschaut wie an-
dere Slammer es machen, wie man 

eine Geschichte erzählt und erzäh-
len kann, uns dann ans Schreiben 
der Texte gemacht und präsentiert 
und geprobt. Ich war überrascht 
bei der ersten Präsentationsrunde, 
denn obwohl sich vorher niemand 
aus dem Workshop vorstellen 
konnte, etwas zu schreiben oder 
auch nur irgendeine Berührung mit 
der Schreiberei hatte, kamen sehr 
intensive Texte ans Tageslicht. 

Jan-Michel Seglitz für die 
Landes-Winterschule NRW
www.winterschule.org

Das SBZ ist 
das Sozia-

listische 
Bildungs-

zentrum 
„Salvador-

Allende-
Haus“ in Oer-
Erkenschwick 

(NRW), eine 
der zwei Bun-

desbildungs-
stätten der SJD 

– Die Falken.

Sommer, Sonne, Sonnenschein!
Es ist ein schöner Tag,
Dies verrät mir die Wärme.
Sie dringt in mich ein und gibt mir ein zufriedenes 
Gefühl.
Häng einfach nur rum.
 
Plötzlich wird es hektisch und laut.
Aus ruhigen Wellen, die hin und her wiegen
wird schnell ein einstudiertes Spiel.
Eins zu dem ich an diesem Tag keine Lust habe.
Zudem ich eigentlich nie Lust hatte.
Gezwungen in meine Arbeit, füge ich mich dem 
Dämon.
In die machtlose Bewegung forciert
füge ich Leid und Schmerzen zu.
 
Hätte mich wer gefragt hätte ich Nein gesagt oder 
Stopp!
Aber ich werde nicht gefragt und ich würde auch 
nicht antworten.
Denn auch ich werde von Oben nur benutzt und un-
terdrückt.
 
Deshalb dieser Druck, dieser Zwang
Ich kann nichts dagegen tun,
schlage auf Sie ein,
Sie, das sind gefährliche Menschen
aufmüpfi g oder einfach nur am falschen Ort zur 
falschen Zeit.
Ich bin Täter und Opfer zugleich.
Ich verletze Sie und kann doch nichts dagegen tun

Hätte mich wer gefragt hätte ich Nein gesagt oder 
Stopp!
Aber ich werde nicht gefragt und ich würde auch 
nicht antworten.
Denn auch ich werde von Oben nur benutzt und un-
terdrückt.
 
Meine Haut, meine Hülle,
vom Gegenwind der Schläge gekühlt,
jedoch für kurze Zeit erwärmt vom frischen Blut
spiegelt sich nicht mehr das zufriedene Gefühl von 
Wärme,
sondern Hass!
 
Hätte mich wer gefragt hätte ich Nein gesagt oder 
Stopp!
Aber ich werde nicht gefragt und ich würde auch 
nicht antworten.
Denn auch ich werde von Oben nur unterdrückt und 
benutzt.
 
Aus Kautschuk geformt hätte ich so viel mehr werden 
können.
Ob Radiergummi, Quietscheente oder Präservativ
Oh mein Gott wie gern wär ich ein Präservativ
 
Sommer, Sonne, Sonnenschein!
Es war ein schöner Tag,
Dies verriet mir die Wärme.
Sie drang in mich ein und gab mir ein zufriedenes 
Gefühl.
hing einfach nur rum  Nick

Knüppelhart 

Dringend gefordert: Kennzeichnungspfl icht gegen Polizeigewalt Bild: www.amnesty-polizei.de

Auch Amnesty Interna-
tional beschäftigt sich in 
einer aktuellen Kampa-
gne mit Polizeigewalt.  
Als Gegenmaßnahmen 
werden unter anderem 
eine Kennzeichnungs-
pfl icht und mehr Men-
schenrechtsbildung für 
PolizistInnen gefordert. 
Mehr dazu erfahrt Ihr 
auf www.amnesty-
polizei.de.
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was was 
war,  was war,  was 

kommtkommt

Zum Gedenken der Opfer des KZ Mauthausen 
 Antifaschistisches Seminar der Falken und der SJÖ

Am 7. Mai ging es in drei Kleinbussen 
nach Österreich zum antifaschisti-
schen Seminar, organisiert von der 
Sozialistischen Jugend Österreichs 
(SJÖ) und den Falken. Nach der Be-
grüßung war Kennenlernen bei Dis-
co und Diskussionen angesagt.

Mit etwas Schlafmangel starteten 
wir in den Samstag, der vollgestopft 
war mit Programm. Viele, die das er-
ste Mal dabei waren, besuchten eine 
Führung durch die KZ-Gedenkstät-
te Mauthausen. Der Rest beteili-
gte sich an Workshops mit Themen 
wie: „Was ist Faschismus?“, „Rech-
te Bewegungen auf dem Balkan“, 
„Austrofaschismus“, „Rechtsextre-
mismus in Österreich“ oder „Braune 
Schwestern“, die viele neue und zum 
Teil schockierende Fakten boten. Be-
sonders interessierte mich der Ar-
beitskreis Stammtischparolen, wo 
es darum ging, wie man am besten 
gegen Biertischsprüche argumentie-
ren kann. 

Nach dem Abendessen, bei dem 
uns eine original österreichische 
Frittatensuppe (Pfannkuchensup-
pe) den Magen füllte, blieb noch et-
was Zeit, um zum landschaftlich 
wunderschön gelegenen Attersee-
ufer zu gehen. Einige trauten sich 
sogar bei 7 °C Wassertemperatur 
in den See zu springen. Dann be-
gann das Gespräch mit einem ehe-
maligen KZ-Häftling aus Theresien-
stadt. Die Diskussion gab uns einen 
kleinen Einblick in die aktuelle po-
litische Lage Österreichs, das Wie-
dererstarken der dortigen Rechten 
und den Kampf gegen selbige. Der 
Abend klang mit Arbeiterliedern 
und mit Musik zum Abtanzen im 
Discoraum aus.

Die Befreiungsfeier
Das schlechte Wetter vom Sams-
tagabend hatte sich zum Glück 
am Sonntag verzogen, die Befrei-

ungsfeiern profi tierten von strah-
lendstem Sonnenschein. Mit Blau-
hemden begaben wir uns alle zum 
Steinbruch. Dort mussten wäh-
rend der NS-Zeit die damaligen 
KZ-Häftlinge, angetrieben und bis 
zum Tode gequält von der SS, un-
ter menschenunwürdigen Bedin-
gungen arbeiten. Mauthausen galt 
als eines der brutalsten KZs des 
Deutschen Reiches. Die Überle-
bensdauer eines Häftlings betrug 
im Schnitt 6 Monate. Es gab zwar 
eine Gaskammer, doch starben die 
meisten Menschen durch Arbeit im 
Steinbruch. Das Motto war „Ver-
nichtung durch Arbeit!“. 

Zum Gedenken an diese Opfer zie-
hen jedes Jahr Delegationen aus je-
dem Land, das Opfer in Mauthau-
sen zu beklagen hat, durch das 
Haupttor zum Appellplatz ein. Zu-
vor gedachten österreichische Ju-
gendverbände im Steinbruch der 
Menschen, die dort gestorben wa-
ren, besonders wurde an Kinder 
und Jugendliche erinnert. Auf der 
Todesstiege, dem Weg vom KZ zum 
Steinbruch, breiteten wir schließ-
lich ein ca. 50 Meter langes Trans-
parent aus, auf das die verschie-
denen Organisationen ihre Worte 
des Gedenkens oder Appelle für die 
Zukunft geschrieben hatten. Die 
über 1.000 beteiligten Jugendlichen 
stellten sich anschließend auf, 
um ins Lager einzuziehen. Zusam-
men mit der SJÖ bildeten wir ei-
nen „Blauen Block“ und sangen das 
Lied „Die Moorsoldaten“. Im Lager 
selbst überreichte ein ehemaliger 
Häftling symbolisch der Jugend 
die Aufgabe, nicht zu vergessen 
und den antifaschisti-schen Kampf 
fortzuführen. Als Abschluss der Ge-
denkfeier, an der 10.000 Menschen 

teilnahmen, zogen die Falken und 
die SJÖ zu ihren Gedenktafeln an 
der sogenannten Klagemauer. Wir 
legten unsere beiden Kränze nie-
der und hörten Reden zum Geden-
ken an das Grauen, das hier vor 65 
Jahren stattfanden.Im Anschluss 
besuchten wir ein nahe gelegenes 
Gasthaus, wo wir uns bei einer 
zünftigen Jause (Brotzeit) das eben 
Erlebte noch einmal durch den Kopf 
gehen ließen und anschließend da-
rüber diskutierten. Satt, aber auch 
etwas nachdenklich, fuhren wir 
nach Regensburg zurück.

Wahre Demokratie
Wenn ich eines aus diesem Semi-
nar gelernt habe, dann ist es, dass 
dieser unbeschreibliche Terror und 
das Leid, das der Faschismus her-
vorgebracht hat, nie wieder pas-
sieren darf. Wir müssen als Antifa-
schistInnen mit aller Kraft dagegen 
kämpfen, dass sich Rassismus, An-
tisemitismus und Ausgrenzung 
verbreiten. Das fängt schon beim 
Mobbing von Mitschüler_innen an 
und geht dann weiter bis über die 
Ausgrenzung ganzer Gruppen bis 
hin zu Menschen, die von Neonazis 
tot geprügelt werden, nur weil sie 
z. B. eine andere Hautfarbe haben. 
Es ist kein Zeichen von Demokratie, 
dass Neonazis durch unsere Städte 
marschieren können und ihre brau-
ne Propaganda weiter verbreiten 
dürfen. Vielmehr ist es ein Zeichen 
von Demokratie, wenn wir aufste-
hen, Zivilcourage zeigen und diesen 
Leuten und ihrer Menschenverach-
tung Einhalt gebieten. Nie wieder 
Faschismus, nie wieder Krieg! 

Markus Upsing, 
Bezirk Niederbayern/Oberpfalz

Applaus von Opferverbänden beim Einzug des „Blauen Blocks“ auf den Appellplatz Bilder: Bezirk N/O

Kein Vergeben, kein Vergessen!: Transparent der Jugend, Rede von Martin Merkl

Bezeichnung für das ab 1933 
in Österreich etablierte auto-

ritäre, beziehungsweise fa-
schistische Herrschaftssystem

Dieses Seminar wird 
jedes Jahr von der 

SJÖ und der SJD orga-
nisiert. Bei Interesse 
wendet euch an das 

Bezirksbüro in Nieder-
bayern/Oberpfalz.

Das Arbeitslager wurde 
1938 gegründet, weil 

sich dort Granitsteinbrü-
che befanden, die von 

der SS-Firma „Deutsche 
Erd- und Steinwerke 

GmbH“ wirtschaftlich 
genutzt wurden. Die 

KZ-Häftlinge mussten 
über die so genannte 

Todesstiege Granitbrocken 
schleppen. Mauthausen 

wurde als Lager der Stufe 
III mit den härtesten Haft-
bedingungen klassifi ziert. 

Es wurde am 5. Mai 1945 
als eines der letzten Konzen-

trationslager befreit.

Die Rede des Fal-
kenvertreters in 
der KZ-Gedenk-
stätte Mauthau-
sen am 9. Mai 
2010 ist in vol-
ler Länge auf 
www.falken-
in-no.de 
dokumen-
tiert.
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